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Erſter Abſchnitt .

Der einzelne Menſch an ſich betrachtet .

tinigt De Abſchnitt kann fuͤglich wieder in drei Kapitel ab⸗

bolr getheilt werden . In dem erſten erzaͤhlen wir die phy⸗

ſiſche Geſchichte des Menſchen , von ſeiner Entſtehung an

bis zu ſeinem Tode ; in dem zweiten unterſuchen wir die

Beſchaffenheit ſeines Koͤrpers und in dem dritten die Na⸗

tur ſeiner geiſtigen Kraͤfte.
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Ecſtes Kapitel .

Natuͤrlicher Lebenslauf , oder phyſiſche Ge⸗

ſchichte des Menſchen von ſeiner Entſte⸗
hung an bis zu ſeinem Tode .

Es gab eine Zeit , wo man Bedenken trug , uͤber die Ent ⸗

ſtehung und Geburt des Menſchen , ich will nicht ſagen

vor der erwachſenern Jugend , ſondern uͤberhaupt auch nur

00
vor
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vor einem gemiſchten Publikum ohne Ruͤckhalt zu reben ,

indem man ſolche Kenntniſſe blos den Aerzten und Natur⸗

forſchern überloſſen zu muͤſſen glaubte . Zu eben der Zeit

erlaubte man ſich aber , Werke der Dichtkunſt , worin die

groͤbſten Wollüſte mit allen verfuͤhreriſchen Reizen geſchil⸗

dert , das jugendliche Herz vergifteten , zur Bildung des

Geſchmacks zu leſen und zu empfehlen . Dieſen Wider⸗

ſpruch haben endlich einſichtsvolle Maͤnner unſers Zeital⸗

ters geruͤgt und uͤberzeugend dargethan , daß , wenn irgend

etwas die gefaͤhrlichen Wirkungen der Einbildungskraft in

dieſer Hinſicht zu hemmen vermag , es ein mit Ernſt und

Wuͤrde ertheilter Unterricht uͤber dieſen wichtigen Gegen⸗

ſtand iſt . In der That muͤßte man auch wenig Kenntniß

von der menſchlichen Seele haben , wenn man nicht einſe⸗

hen wollte , daß dunkle Vorſtellungen die eigentliche Nah⸗

rung ſinnlicher Begierden , ihr Tod aber deutliche Begriffe

ſind . Unſer ehrwuͤrdiges Buch , die Bibel , welche die

reinſte Sittenlehre enthaͤlt , beruͤhrt auch dieſen Punkt oh⸗

ne alle Aengſtlichkeit und fordert uns dabei zur Bewun⸗

derung und zum Dank gegen den weiſen Schoͤpfer auf :

Ich danke dir daruͤber , daß ich wunderbarlich gemacht

bin ; wunderbarlich ſind deine Werke , und das erkennet

meine Seele wohl . Es war dir mein Gebein nicht ver⸗

holen , da ich im Verborgenen gemacht ward , da ich ge⸗

bildet ward unten in der Erde . Pſalm 139 . V. 14 , 15 .

Vergl . Hiob 10 , V. 10 und Buch der Weisheit 7 , V. 2 .

Sammle alſo , o Leſer , dein Gemuͤth zu einer ern⸗

ſten Betrachtung und vernimm das geheimnißvolle Wun⸗

der deiner Bildung im muͤtterlichen Schooß .

Es iſt hier nicht ſowohl der Zweck , die Art der Er⸗

zeugung des Menſchen , welche ohnehin noch in ein un⸗

durch⸗
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durchdringliches Dunkel gehuͤllet iſt 4) , zu beſchreiben , als

vielmehr nur ſeine Geſchichte von dem Zeitpunkt des Ent⸗

ſtebens an , ſo viel man davon hat beobachten koͤnnen, zu

erzaͤhlen.

Der Ort , wo der Menſch gebildet wird , iſt ein hohler

mus kuldſer Koͤrper von der Geſtalt einer laͤnglichen , etwas

platt gedruͤckten Birn , ungefaͤhr zwei Zoll lang und einen

Zoll dick , welcher in dem Unterleibe des weiblichen Koͤrpers

liegt und die Gebaͤhrmutter heißt . Wenn nun durch

Vereinigung des Mannes und Weibes eine Befruchtung zu

Stande gekommen iſt , ſo findet man in den erſten Tagen

darnach in der Hoͤhlung der Gebaͤhrmutter —worin etwa

eine mittelmaͤßige Bohne Raum haben wuͤrde —eine eirunde

durchſichtige Blaſe , ſo groß , als ein Waizenkorn . Dieſe

Blaſe iſt mit einer dem Eiweiß aͤhnlichen Fluͤſſigkeit angefüuͤllt,

und in der Mitte dieſer Fluͤſſigkeit ſchwimmt der eigentliche

Keim des Menſchen , ein rundes Koͤrperchen von einer dick⸗

lichen gallert⸗artigen Feuchtigkeit , an Groͤße einem Hirſe⸗

korn gleich . Jetzt kann man noch nicht das geringſte Merk⸗

mal einer menſchlichen Geſtalt daran erkennen und ſo

lange dieſe Geſtaltloſigkeit dauert , nennt man es einen

Embryo .

Furfzehn bis ſechszehn Tage nach der Empfaͤngniß

faͤngt erſt die Ausbildung von Embryo an , ſichtbar zu wer⸗

den . Das runde Kluͤmpchen wird laͤnglich, der Kopf

ſcheidet ſich vom Rumpf , iſt aber im Verhaͤltniß gegen
die⸗

*) Eine neue Hypotheſe wird in folgenden beiden Schriften

vorgetragen : Betrachtungen über die Schwaͤngerung und

uüber die verſchiednen Syſteme der Erzeugung . Aus dem

Engl . uͤberſetzt und mit Anmerkungen Begleitet von D. Chr .

Fr . Michaelis , Arzt am Johannfshoſpital in Leipzig .

Zittau und Leipzig bei Schöps , 1791 .
Einzig moͤgliche Zeugungstheorie , oder die Erzeugung

des Menſchen . Ein Leſebuch fuͤr Eheleute ꝛc. Berlin in der

Frankeſchen Buchhandlung , 1792 .
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dieſen unfoͤrmlich groß , und mitten in dem Rumpfe ſieht

man ein huͤpfendes Puͤnktchen , das Herz , welches die kleine

Maſchine in Bewegung ſetzt . Von der Zeit an , da dieſe

Entwickelung dem bloßen Auge bemerkbar geworden iſt ,

heißt es Foͤtus , oder menſchliche Frucht . Der Foͤtus be⸗

feſtigt ſich allmaͤhlich an der innern Flaͤche der Gebaͤrmut⸗

ter vermittelſt feiner Faͤſerchen , welche aus ihm herausge⸗

hen , ſich nach und nach verlaͤngern , und indem ſie durch

einander geflochten und gleichſam zuſammengefilzt werden ,

eine ſchwammige runde Maſſe bilden , der man den Namen

Mutterkuchen gegeben hat . Die Faͤſerchen , woraus der

Mutterkuchen auf dieſe Weiſe gewebet wird , ſind nichts an⸗

ders , als feine Adern , die, aufs genaueſte mit der Gebaͤr⸗

mutter verbunden , das Blut aus deim muͤtterlichen Leibe

ufnehmen , und es dem Foͤtus zuführen . Es ziehen ſich

nämlich alle dieſe Aederchen des Mutterkuchens in einen

gemeinſchaftlichen Kanal zuſammen , welcher mitten in den

Fdtus hineingeht und die Nabelſchnur heißt . Der Mut⸗

terkuchen aber haͤngt ſich feſt an die Gebaͤrmutter , auf deren

inwenbigen Flaͤche ebenfalls feine Muͤndungen von Adern

hervorragen , an welche der Mutterkuchen ſich anſaugt .

Auch zerſpaltet ſich das anfangs einfache Haͤutchen , worin

der Foͤtus eingeſchloſſen liegt , in drei verſchiedne Haͤute.

Die äußerſte ( Chorion ) iſt gelblich , weich und wie ein

zortes flockiges Netz gebildet , ſie umgiebt das ganze Men⸗

ſchen⸗ei mit dem Mutterkuchen , und laͤßt die Aedercher

aus der Gebaͤrmutter durch ſeine Oefnungen hindurch .

Die zweite Amnion ) iſt weiß , undurchſichtig und hart ,

ſo daß man ſie gleichſam die Schale des Menſcheneies nen⸗

nen kann ; doch iſt ſie an der Seite , wo der Foͤtus

Verbindung mit dem Mutterkuchen hat , zarter und lockrer .

Die dritte Haut umgiebt die Feuchtigkeit , worin der Foͤtus

ſchwimmt , unmittelbar , und heißt das Schaafhaͤutchen ,

ſo wie jene Feuchtigkeit ſelbſt das Schaafwaſſer genannt wird.
So
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So iſt alſo der Foͤtus mit der Nabelſchnur , wie mit

einem Stiel an dem Mutterkuchen befeſtigt , und zieht ſeine

Nahrung aus demſelben , wie ein Gewaͤchs aus ſeinem Bo⸗

den . Seine Entwickelung geſchieht mit außerordentlicher

Schnelligkeit . Schon am ſechszehnten Tage nach ſeiner

Entſtehung , oder nicht viel ſpaͤter, erblickt man die Naſe ,
wie ein Faͤſerchen, den Mund , wie einen Strich , die Augen ,
wie ſchwarze Punkte , und die Ohren , wie kleine Loͤcher. Ge⸗

gen das Ende des erſten Monats ſind Arme und Beine , Haͤn⸗

de, Fuͤße und Zehen deutlich zu erkennen , obgleich die ganze

Frucht kaum die Groͤße einer gemeinen Honigbiene hat . Im

zweiten Monat zeigt ſich der Anfang zu den Knochen , und zu⸗

ſammengewickelte Faſern bezeichnen die Eingeweide . Nun iſt

der Foͤtus ſchon uͤber zwei Zoll groß , und im dritten Mo⸗

nat , wo die Naͤgel an Haͤnden und Fuͤßen ſich bilden , fuͤnf

Zoll . Im fuͤnften Monat faͤngt er an , ſich zu bewegen ,
und eine beſondre Lage anzunehmen , indem er den Kopf ge⸗

gen die Bruſt hinunter biegt , die Knie nach dem Kopf in

die Höͤhe zieht , bie Fuͤße zuruͤcklegt , und mit den Haͤnden
gemeiniglich das Geſicht deckt . “ ) Dieſe veraͤnderte Lage

macht es moͤglich, daß er bei ſeinem fernern Wachsthum in

dem engen Raum Behaͤltniß hat , welches ſich aber dennoch na⸗

tuͤrlicherweiſe erſtaunlich ausdehnen muß . Denn wenn nach

neun Monaten die Frucht zur Geburt reif iſt , ſo hat ſie eine

Laͤnge von vierzehn bis zwanzig Zoll und ein Gewicht von

ſieben bis neun Pfund ; und die Gebaͤrmutter , deren laͤng⸗

liche Form ſich jetzt der runden naͤhert, iſt an drei Viertel

Elle hoch und eine halbe Elle dick . Dabei ſind ihre Waͤnde

durch die Ausdehnung nicht duͤnner, ſondern durch den Zu⸗

fluß des Bluts dicker geworden , als vorher . Nach der Ge⸗

burt

) Die Wirklichkeit dilſer ſogenannten culblite wird zetzt von

Einigen gelaͤugnet , ob mit Recht , das moͤgen Erfahrnere ,
als ich , entſcheiden .
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burt zieht ſie ſich in die oben beſchriebene urſprüngliche Ge⸗

ſtalt faſt ganz wieder zuſammen . Welche Elaſticitaͤt !

Die Geburt der Frucht erfolgt nach den Geſetzen der

Natur , wenn ſie vollkommen aus gebildet iſt , und ſie durch

ihre Groͤße der Gebaͤrmutter allzulaͤſtig wird 5) . Theils
der Gegendruck der Eingeweide auf die angeſchwellte Gebaͤr⸗

mutter , theils und vorzuͤglich die eigne elaſtiſche Kraft der Ge⸗

baͤrmutter ſelbſt noͤthigt den kleinen Bewohner , ſeinen bis⸗

herigen Aufenthalt zu verlaſſen , wozu ihm aber ein ſehr be⸗

ſchwerlicher und enger Weg gelaſſen iſt . Er muß näͤmlich

durch den Hals ( ſo nennt man den ſchmalern Theil der Ge⸗

baͤrmutter , wegen der Aehnlichkeit ihrer Geſtalt mit einer

Flaſche ) , deſſen Oefnung ( der Muttermund ) vor der Em⸗

pfaͤngniß kaum ſo groß war , daß man eine duͤnne Federſpu⸗

le hineinbringen konnte . Gleich nach der Empfaͤngniß ver⸗

ſchloß ſich der Muttermund ganz ; allein waͤhrend der

Schwangerſchaft wird die Gebaͤrmutter durch Anhaͤufung des

Bluts und andrer Feuchtigkeiten ungemein ſchwammig und

locker , und dieſer Umſtand macht die erſtaunliche Erweiterung

jener engen Oefnung begreiflich .

Nicht

* ) Es geſchieht nicht ſelten durch Zufall , oder durch eigne

Schuld der Mutter , daß das Kind vor der beſtimmtenZeit

geboren wird . Traͤgt ſich dies vor der Haͤlfte der Schwan⸗

gerſchaft zu , ſo heißt es Abortus , und das Kind iſt zum

Leben unfähig , wenn es nicht ſchon todt zur Welt kommt .

Ein zwiſchen der Haͤlfte und dem ſiebenten Monat gebor⸗

nes Kind wird eine unzeitige Geburt genannt ,

welche auch ſelten leben bleibt . Eine fruͤhzeitige Ge⸗

burt nennt man ein Kind , wenn es vor der neun und

dreißigſten Woche geboren wird . ESin ſolches Kind kann

deſto eher am Leben bleiben , je naͤher es dieſem Zeitpunkt

gekommen iſt .
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Nicht lange vor der Geburt ſenkt ſich der Kopf , der vorher

gegen die Lendenwirbel gekehrt war , in den Hals der Ge⸗

baͤrmutter hinab . Durch den Druck deſſelben gegen den

Muttermund wird dieſer gereizt , ſich zu oͤfnen, zugleich thei⸗
let ſich der Reiz der ganzen Gebaͤrmutter mit , welche alsdann

anfaͤngt , ſich ruckweiſe zuſammenzuziehen und die Frucht
unter den heftigſten Schmerzen der Gebaͤrenden herauszu⸗
preſſen . Man nennt dies Zuſammenziehen der Gebaͤrmut⸗

ter die Wehen . Bei der Erweiterung des Muttermundes

zerreiſſen die Haͤute, worinn die Frucht eingehuͤllt lag , und

das Schafwaſſer , welches derſelben bisher ſtatt eines weichen
Bettes diente , fließt heraus und macht die Bahn feucht und

ſchluͤpfrig . Mit den erſten Wehen tritt ſodann der Kopf
des Kindes aus dem Muttermunde hervor , worauf zur Er⸗

holung der Gebaͤrenden ein Ruhepunkt erfolgt ; die zweiten
Wehen draͤngen die Schultern heraus , und nach einer aͤhn⸗
lichen Friſt von Ruhe wird das Kind durch die dritten We⸗

hen endlich ganz hervorgetrieben . Der Weg durch die Mutter⸗

ſcheide und die Oefnung derſelben hat viel weniger Schwie⸗

rigkeit , weil dieſe an ſich ſchon ungleich weiter iſt , als die

Oefnung der Gebaͤrmutter , oder der Muttermund , und weil

ſie ſich auch leichter ausdehnen laͤßt.

Nachdem das Kind geboren iſt , verſtattet die wohl⸗

thaͤtige Natur der erſchoͤpften Mutter wiederum einige Ruhe ,

damit ſie Kraͤfte zu einer neuen doch weniger beſchwerlichen
Arbeit ſammeln kann . Es ſind naͤmlich noch die ſchon er⸗

waͤhnten Haͤute und der Mutterkuchen in der Gebaͤrmutter

zuruͤck, und dieſe muͤſſen ebenfalls herausgebracht werden ,

weil ſie ſonſt toͤdtliche Zufaͤlle veranlaſſen wuͤrden . Zu
dieſem Zweck treten nach kurzer Zeit neue Wehen ein , welche

die Nachgeburt , d. i. jene Haͤute mit dem Mutterkuchen

heraustreiben . 5

eunks Naturg , Anhang . Dieſe



18 Erſtes Kapitel . Natuͤrlicher Lebenslauf ,

Dieſe Beſchreibung der Geburt eines Kindes paßt frei⸗

lich nur auf den Fall , wem die Mutter vollkommen

geſund unb in ihrer Lebensart der Natur treu geblieben iſt ,
welches unter üns in den hoͤhern Staͤnden faſt gar nicht ,
in den niedern aber oͤftrer zutrift , als man vielleicht glaubt .

Am gewöhnlichſten ſiehet mas ſolche leichte und natüͤrliche
Geburten bei den Wilden , die weder Aerzte noch Hebam⸗
men , noch und Wochenbetten haben , und

doch gebaͤren dieſe Weiber ohne alle Gefahr , ja ohne ſon⸗

derliche ee . Sie ſelbſt geſtanden es europaͤiſchen
Reiſenden , daß bei ihnen nur die erſte Geburt ſchmerzhaft
ſei , die nachfolgenden aber ſo wenig , daß ſie es fuͤr unbe⸗

deutend hielten . Auch laͤßt ſich dies ſchon aus ihrem Be⸗

tragen dabei ſchließen . Die Geburtsſtunde ubereilt oft ein

Weib mitten auf dem Felde , allein und von aller Hüͤlfe
verlaſſen ; ſie ſetzt ſich nieder , bringt ihr Kind zur Welt ,

ſchlummert mit demſelben an der Bruſt ein wenig ein , und

ſteht dann auf und geht weiter . Und das alles dauert

nicht uͤber eine Stunde . — Man beurtheile hiernach , wie
weit wir uns von dem Wege der Natur entfernt haben !

Schmerz iſt von der Geburt unzertrennlich . Dieſem all⸗

gemeinen , und unabbittlichen Loos iſt das Thier ſowohl als der

Menſch unterworfen . Warum dies der Schoͤpfer ſo ge⸗
wollt hat , und ob es nicht moͤglich geweſen waͤre, eine andre

Einrichtung zu treffen , ſcheint mehr eine vorwitzige , als

fruchtbare Frage zu ſeyn ⸗) . Genug , es iſt nun einmal ſo, und

wir

) Ein gewiſſer Schriftſteller me int , das ſchmerzhafte Preſſenbel der Geburt der Saͤugethiere ſei darum nothwendig , da⸗
mit die Lungen , welche im muͤtterlichen Leibe ganz zuſam⸗
mengeſchrumpft und unthaͤtig liegen , waͤhrend des Darch⸗
ganges durch die Mutterſcheide ausgedehnt und des Ein⸗
und Ausathmens faͤhig gemacht werden .
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wir haben wahrlich weniger Urſach , die Natur , als uns

ſelbſt anzuklagen , da wir nicht nur die bei jener Einrichtung
nothwendigen Schmerzen vermehren , ſondern auch Hefahr
hineintragen , welche die Natür nicht damik verbunden hät .

Man weiß kein Beiſpiel von Thieren , wenn ſie in Freiheit le⸗

ben, und von Menſchen , ſo lange ſie der Natur tren geblieden ,
wie jene Wilden , die uͤber der Geburt geſtorben find . Allein

gezähmte , vornehmlich laſttragende Thiere leiden ſchon
mehr dabei , und unter kultivirten Nationen bußt keine ge⸗
tinge Anzahl von Gebaͤrenden ihr Leben ein Das iſt
nicht Aaſtalt der Natur , ſondern eine Folge der Verzärt ,
lung , der Ausſchweifungen einer unſchicklichen Kleiderträcht ꝛc.
Zwar fuͤhrt die Kultur gewiſſe Uebel unvermeidlich herbei⸗
und wir wuͤrden zu dem rohen Naturſtande zuröcklehren můuͤſ⸗
ſen , wenn wir ihnen ganz ausweichen wollten ; aber etzen
die Kultur gibt uns auch Mittel an die Hand , die ſchaͤdlis
chen Wirkungen jenet Uebel zu hemmen : Der Kultur vers
danken wir die Kenntniße , wodurch geſchickte Hehammen

ud Geburtsbelfer gebildet werden , und die Kunſt erſindet ,
von Zeit zu Zeit beßre Huͤlfsmittel zur Erleichterung der Leis
den dieſer Art . Sie kommt aber ihtem Ziel um deſto naͤs

het , je weniger ſie ſich vön der Natur entferyt , doͤher man
auch in England den Geburtsſtuhl , dieſes Schreckbild ber

Gebaͤrenden , wieber abgeſchafft hat .

Dioch wir gehen wieber zur Geſchichte des jungen Welt⸗
buͤrgers zuruͤck.

Gewoͤhnlich iſt bas neugeborne Kind noch an dem in
der Gebaͤrmutter ſihenden Mutterkuchen mit der Nabelſchnur ,
welche beinahe eine Laͤnge von zwei Ellen hat , befeſtigt .
Dieſe wird nun ungefaͤht einer Spanne weit vom Näbel ab⸗

geſchnitten , unb der Theil , der an dem Kinde bleibt , un⸗

terbunden , damit es ſich nicht verblute. Auch pflegt man

B 4 wol



20 Erſtes Kapitel . Natuͤrlicher Lebenslauf ,

wol den Kopf , da er bei der Geburt etwas unfoͤrmlich ges⸗
worden iſt , rund zu druͤcken, welches aber mit großer Behut⸗

ſamkeit geſchehen muß , weil die Knochen wegen ihrer Zart⸗
heit leicht zerbrechen . Ueberhaupt kann eine ungeſchickte Hand

durch dieſe Operation den Grund zu einer lebenslaͤnglichen
Bloͤdigkeit des Verſtandes legen , und es iſt daher in den

meiſten Faͤllen beſſer , es der Natur zu uͤberlaſſen , denn der

Kopf nimmt nach und nach von ſelbſt wieder ſeine natuͤrliche
Form an . Einige Voͤlker geben den Koͤpfen ihrer Kinder ei⸗

ne eigne , gleichſam Nationalform , die ſie fuͤr ſchoͤn hal⸗

ten , und die in der Folge oͤfters erblich wird , wie die

Spitzkoͤpſe der Sineſen .

Seinen Eintrit in die Welt kuͤndigt das Kind mit

Schreien an . Man kann denken , daß es waͤhrend der Ge⸗
burt ebenfalls viel gelitten haben wird , und daß es nun da⸗

mit ſein ſchmerzhaftes Gefuͤhl auszudruͤcken ſucht . Aber auch
der ploͤtzliche Uebergang aus einem Element in das andere

muß ihm unaugenehme Empfindungen verurſachen . Vorher

hag es im Waſſer , in der gemaͤßigten Waͤrme des muͤtterli⸗

chen Leibes ; jetzt wirkt die atmosphaͤriſche Luft auf daſſelbe ;
vorher waren Augen und Ohren mit Haͤutchen verſchloſſen , und
aus Mangel an Luft athmete es noch nicht ; jetzt ſtehen alle
Sinnen : werkzeuge den aͤußern Eindruͤcken offen — wiewol es

ſich derſelben anfangs nicht bewußt iſt — und es faͤngt nun

an , die Luft einzuziehen und zu athmen . Mit dem Umlauf
des Bluts geht auch eine Veraͤnderung vor . Er geſchah
naͤmlich in der Mutter und in der Frucht vermittelſt der Na⸗

belſchnur gemeinſchaftlich , und das Blut ging nicht durch
die Lungen , welche ſehr klein und luftleer waren , ſondern
durch eine Oefnung zwiſchen den beiden Herzkammern . In
dem neugebohrnen Kinde dehnen ſich die Lungen durch das

Einathmen der Luft aus , das Blut nimmt ſeinen Lauf durch

die⸗

fert
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dieſelben , und jene Oefnung zwiſchen den Herkammern ver⸗

waͤchſt nach und nach bei den meiſten . )

Kein Geſchöͤpf wird ſo huͤlflos geboren , und bedarf

des Beiſtandes andrer zu ſeiner Erhaltung ſo lange , als

der Menſch . Das Kind hat in der erſten Zeit den Gebrauch

ſeiner Sinne nur zum Theil und unvollkommen . Es hoͤrt

nicht und riecht nicht . Seine Augen wendet es zwar nach
dem Lichte , weil daſſelbe einen Reiz darin verurſacht ; aber es

unterſchiedet die Gegenſtaͤnde noch nicht und kann alſo
auch nicht ſehen . Durch den Geſchmack und das Gefuͤhl

ſcheint es die meiſten Eindruͤcke zu erhalten . Die Glieder kann

es ſo wenig gebrauchen , um ſich ſelbſt zu helfen , daß es viel⸗

mehr von Erwachſenen mit vieler Vorſicht gehandhabt werden

0 nit muß , um keines derſelben zu verletzen und den zarten Koͤr⸗

tr Ge/ per zu beſchaͤdigen. Außerdem , daß die noch weichen Kno⸗

in da⸗ chen ſich leicht verbiegen , ſind viele Theile derſelben nicht

t duch einmal , wie es ſeyn ſoll , zuſammengewachſen , daher man

den im Kinde 380 , und bei einem erwachſenen Menſchen 260

Wihen Knochen zaͤhlt, wenn man jene einzelne Theile fuͤr beſondere

lttetl⸗ Knochen annimt . Die auf dieſe Schwaͤche ſich gruͤndende

aſibt; Gefahr der Beſchaͤdigung hat das Wickeln der Kinder bei

„ 0 uns eingefuͤhrt , wodurch man ſie ſo ſteif , wie Puppen macht ,

ale um ſie bequemer anfaſſen , halten und tragen zu koͤnnen. Die⸗

lles ſe Gewohnheit hat aber mancherlei Nachtheil , denn der

un freie Umlauf des Bluts wird gehemmt , die Ausdehnung und

f das Wachsthum des Koͤrpers aufgehalten und dem Kinde

010 Unbehaglichkeit und Schmerz verurſacht . Es iſt deshalb

2 auch nie muntrer , als wenn ihm ſeine Feſſeln ahgenommen

83 3 ſind

) Buͤffon und einige Audre haben geglaubt , daß , wenn man
Kinder ( öunge Saͤugethiere überhaupt ) gleich nach der Ge⸗

burt ofters und anhaltend unter Waſſer tauche , das Zu⸗
wachſen dieſer Oefnung verhindert werde , und man ſie da⸗
durch zu geſchickten Tauchern und Schwimmern machen
Sönne . Allein mas hat Menſchen ertrinken fehen / bei wel⸗

chen
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ſind , und es ſich frei bewegen kann . Die meiſten Voölker

in den uͤbrigen Theilen der Erde laſfen ihre Kinder nackend

auf Baumwolle , Pelzwerk oder dergleichen liegen , ohne

Schaden davon zu befürchten . Eben ſo waſchen viele , ſo⸗

gät in noͤrdlichen Gegenden , die Kinder gleich nach der Ge⸗

bürt in eiskaltem Waſſer ab , ſtatt daß man ſich bei uns ei⸗

nes lauwarmen Bades dazu bedient .

Das gaͤnzliche Unvermoͤgen des Kindes , ohne fremde
Beihüͤlfe ſich ſelbſt zu erhalten , findet an der zaͤrtlichen Lie⸗

be der Eltern , und vornehmlich der Mutter , eine kraͤftige
Stütze . Auch das Geſchrei , womit es ſeine Beduͤrfniſſe an⸗

zeigt , wirkt ſumpatetiſch auf das menſchliche Herz . In⸗

ringt es doch eine natürliche Geſchicklichkeit mit auf die

Welt , den iſti ktzu ſaugen ⸗). , Dieſe Nahrung iſt ihm in
den erſten Monaten des Lebens die angenehmſte und zutraͤg⸗
lichſt , und aur im Nothfall darf thieriſche Milch die Stel⸗
le der Muttermilch erſetzen . Anfangs iſt die Milch etwas

ſcharf , weil ſie ſtait eines Purgiermittels dienen und den

im Mutterleibe geſammelten Unrath (Kinds pech) abfuͤhren
ſoll . Da es aber doch hiervon oftmals ein heftiges Schnei⸗
den empfindet , ſo gibt man ihm zuerſt Thee , oder ein an⸗

dres verduͤnnendes Getroͤnk , und legt es erſt nach zehn bis

zwoͤlf

chen ſich nach der Eröfnung zeigte , daß das erwähnte eiför⸗
mige Loch nicht veiwachſen war .

) Ein Beweis der guͤtigen Fürſorge des weiſen Urhebers der
Natur iſt es , daß gerade um die Zeit der Geburt Milch in
die Bruſt der Mutter tritt , daß dieſe Beſchwerden fuͤhlt, wenn
ſie ihr Kind nicht ſaugen laſſen will , und daß das Kind
ohne alle Anweiſung aus dem ihm beſtimmten Quell ſeine
Nahrung zu nehmen weiß . In dem Munde der Saͤuglin⸗
ge ( den du ſo eingerichtet haſt , daß er von ſelbſt ſaugen kann )
haſt du dir ein Lob gegruͤndet ! Pfalm 8, V. 3.
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zwoͤf Stunden an die Bruſt k ) . Nach etlichen Monaten

begnuͤgt ſich das Kind mit der Muttermilch allein nicht

mehr , wofern ſie nicht ſehr nährend und im Ueberfluß vor⸗

handen iſt , weshalb man mit etwas feſterer Nahrung „z . B .

in Milch aufgeweichter Semmel ꝛe. abzuwechſeln pflegt .

Sogenannte Nutſchbeutel und gekaͤuete Speiſen ſind theils

ekelhaft , theils der Geſundheit der Kinder nachtheilig ;

letztere beſonders , wenn die Perſon , welche vorkaͤuet , einen

unreinen Speichel und verdorbene Zaͤhne hat . Die Zeit ,

wo es ganz von der Bruſt entwoͤhnt werden kann , wird

von der Natur mit dem Ausbruch der Zaͤhne angezeigt . Al⸗

lein verſchiedne Nationen , z. B . die Kanadier , gehen weit

uͤber dieſen Punkt hinaus , und laſſen ihre Kinder bis ins

dritte und vierte Jahr ſaugen .

Neugeborne Kinder ſchlafen faſt beſtaͤndig , wenn nicht

Hunger oder Schmerz ſie in der Ruhe ſtoͤhrt . Das allzu⸗

feſte Wickeln , langes Liegen auf einer Stelle und Naͤſſe

und Verunreinigung des Lagers ſind außer dem Hunger die

Wueneee, Urſachen ihrer Unruhe und ihres Geſchreies .

Faule Waͤrterinnen ſuchen ſie durch ſtarkes Wiegen zu be⸗

ſaͤnftigen , welches ihnen zwar zuweilen gelingt , aber den

Kindern ſchaͤdlichiſt. Sonſt haͤlt man ſanftes Wiegen fuͤr

eine heilſame Bewegung des Leibes , nur daß die Kinder ſich

ſo leicht daran gewoͤhnen, daß ſie auch waͤhrend bes Schla⸗

feus und die ganze Nacht hindurch gewiegt ſehn wollen .

B 4 In
* E) Gleich nach der Geburt des Kindes iſt die Milch der Mut⸗

r amduͤnneſten , und alſo auch am leichteſten zu verdauen .

Sie wird aber mit der Zeit immer dicker (wie bei allen Saͤu⸗

getbieten ) und zwar deshalb nahrhafter , aber auch ſchwer

verdaulich . Dies iſt unter andern eine Utſach , daß viel

mehr Kinder ſterben , wenn ſie vog Ammen , ( die ge⸗

wöhnlich keine neue Milch haben ) , als wenn ſie von

ihrten Müttern gefaͤugt werden . Von tauſend Kindern ſter⸗

ben den Muͤttern kaum dreihundert , den Ammen hingegen

an fuͤnf hundert .
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In dieſem Fall thun die Wiegen gute Dienſte , welche ver⸗

mittelſt einiger Stahlfedern ſich ſelbſt eine lange Zeit in Be⸗

wegung erhalten , wenn ſie einmal angeſtoßen find .

Im dritten Monat faͤngt das Kind an, ſeine ange⸗

nehmen Empfindungen durch Lachen , und die unangeneh⸗
men durch WWeinen auszudruͤcken . Dies ſind die erſten

hervorbrechenden Knoſpen der Menſchheit , denn bei keinem

Thiere aͤußern ſich jene Empfindungen auf ſo bedeutende

Weiſe : das Grinſen der Affen iſt nicht Ausdruck der Freude ,
und die Thraͤnen im Auge des Hundes ſind keine Zeichen der

Traurigkeit .

Bald nach dieſer Zeit kommen die Zaͤhne hervor , zu⸗

erſt die Schneibezaͤhne , dann die Hundszaͤhne und zuletzt ,
im Anfange des zweiten Jahres , die Backenzaͤhne. Die

vier hinterſten Zaͤhne an jedem Ende der beiden Kinnbacken ,
die man Weisheitszahne nennt , erſcheinen erſt in den Jah⸗

ren der Mannbarkeit , oft auch ſpaͤter, oder gar nicht . Da⸗

her iſt die Anzahl der Zaͤhne nicht bei allen Menſchen gleich ,

ſondern wechſelt zwiſchen acht und zwanzig und zwei und

dreißig .

Mit dem Durchbruch der Zaͤhne faͤngt das Kind auch

an zu lallen , zu ſtammeln und einfache Toͤne nachzubilden .
Vornehmlich ſprechen hoͤrt man es erſt im zweiten Jahre .

Mit Ende des erſten Jahres macht es Verſuche , ohne Fuͤh⸗
rer zu gehen . Doch fallen alle dieſe Erſcheinungen , das

Zahnen , das Sprechen , das Gehen ꝛc. bei einem Kinde

fruͤher , bei dem andern ſpaͤter. Gemeiniglich endigt ſich

im ſiebenten Jahre die erſle Periode des Lebens , die Kindheit ,
welches man an dem Ausfallen der erſten Zaͤhne erkennt .

Dieſe Zaͤhne waren nicht feſt genug , um auf die ganze Le⸗

benszeit ihre Dienſte thun zu koͤnnen; ſie hatten nicht tiefe
Wur⸗

R
S
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Wurzeln , und ſtanden weiter auseinander , als die , welche

jetzt an ihre Stelle treten . Die alten Zaͤhne werden zwar

mehrentheils von den unter ihnen aufkeimenden neuen leicht

herausgehoben , und fallen von ſelbſt aus ; zuweilen draͤngen
ſich aber doch dieſe neben den alten hervor , bekommen eine

ſchiefe Lage , und erregen Schmerzen . Um dieſem Uebel zu⸗

vorzukommen , muß man die alten Zaͤhne, an welchen man

dies bemerkt , bei Zeiten herausnehmen .

Auf die Kindheit folgt das Knaben ⸗und Maͤdchen⸗
alter , wo die koͤrperlichen und geiſtigen Kraͤfte ſich immer

mehr ausbilden . Das Wachsthum des Leibes geht aber

jetzt viel langſamer . von ſtatten , als vorher . Der Anufang
des Menſchen im Schooße der Mutter war ein kleiner Punkt ;
bei der Geburt betrug die Laͤnge ſchon an drei Viertel einer

Elle ; etliche Monate darnach eine ganze Elle , und im ſie⸗
benten Jahre gegen zwei Ellen . Von dieſer Zeit an , waͤchſt
der Menſch bis zu ſeiner vollkommenen Groͤße , d. i. bis
ins zwanzigſte oder vier und zwanzigſte Jahr , gewoͤhnlich
nur noch etwas uͤber eine halbe Elle .

Den Uebergang zur neuen Lebensperiode des Juͤng⸗
lings und der Jungfrau bezeichnet eine merkwuͤrdige Ver⸗

aͤnderung in den Geſchlechtstheilen , welche bei dem Knaben
im funfzehnten oder ſehszehnten , bei dem Maͤdchen aber im

dreizehnten oder vierzehnten Jahre ſich ereignet . Lebensart
und Klima verkuͤrzen und verlaͤngern den Eintritt dieſer Pe⸗
riode . In uͤppigen Staͤdten erſcheint ſie fruͤher , als auf
dem Lande ; unter einem kalten Himmelsſtrich ſpaͤter , als
unter eivem heißen , wo ſie ſich ſchon bei neun und zehnjaͤh⸗
rigen Maͤdchen , und bei zwolfjaͤhrigen Knaben zeigt . Es

aͤußert ſich aber dieſe Veraͤnderung anfangs durch eine ge⸗
linde Spannung im Schooße ; die Geſchlechtstheile ſelbſt
entwickeln ſich merklich , die maͤnvlichen , indem ſie ſich aus⸗

B 5 deh⸗
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dehnen und vergroͤßern , die weiblichen indem ſie anſchwel⸗
len und ſich verengen . Die Stimme des Juͤnglings
wirb völliger und tiefer , und es erwacht allmaͤhlig ein leiſes

ẽdes bisher unb⸗kannten Geſchlechtstriebes . Das

Geſ t hat von der Zeit an noch einen , ihm eignen
iſchen Blutfluß , welchen man die monatliche Rei⸗

9neunt . Dieſes Blut iſt eigentlich zur Ernaͤhrung
der Feucht im Mutterleibe beſtimmt und kommt zunaͤchſt
aus den Blutgefäßen der Gebaͤrmutter , die es aus dem Mut⸗
termunde heraus troͤpfeln laßt , ſo lange ſie keine Frucht
in ihret Hoͤhlung haͤltt. Der Blutfluß dauert fuͤnf bis ſie⸗
ben Tage und die Menge des Abgangs betraͤgt etliche Unzen .
Ordentlicherweiſe geſchieht dies alle Monat , doch faͤllt es

nicht regelmaͤßig iwmer auf den naͤmlichen Tag , denn die

Anhaͤufung des Bluts in der Gebaͤrmutter haͤngt von der

Nahrung und von dem jedesmaligen Geſundheitszuſtande der

Perſon ab . Bleiht aber die Nusleerung lange uͤber die

gewoͤhnliche Zeit aus , ſo iſt es ein Zeichen der Kraͤnklichkeit .

Nach der Natur iſt das jungfraͤuliche Alter ſchon
zur Fortpflanzung faͤhig, denn die Abſonderung des Bluts

laͤßt üͤber die Beſtimmung beſſelben keinen Zweifel ; aber die

Zeit der voͤlligen Reife tritt erſt mit den Jahren der Mann⸗
barkeit ein , wo der Körper aufhoͤrt , in die Laͤnge zu wach⸗

ſen , indem er ſeine volllommene Ausbildung erhalten hat .
Ju unſerm Klima ſetzt man dieſe Zeit ins achtzehnte Jahr .

Frauenzimmer , welche vorher Muͤtter werden , ehe ihr
Köͤrper ganz aus gewachſen iſt , bringen gemeiniglich etwas
kleinliche Kinder zur Welt ) ; doch ſcheinen ſie ſelbſt durch
eine ſo fruͤhe Fortpflanzung des Geſchlechts nicht weiter

zu

* ) Wir beobachten eben daſfelbe auch bei unſern Hausthieren ,
und laffen ſie deshalb nicht ſogleich zur Begattung zu , als

ſie
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zu leiden , als daß ſie etwas zeitiger altern und aufhoͤren zu

gebaͤren.

Allein der Juͤngling hat durch die oben beſchriebnen

erſten Aeußerungen des ſich entwickelnden Geſchlechtstriebes

noch keinen ſo deutlichen Wink von der Natur bekommen ,

datz er nun ſchon zur Zeugung beſtimmt ſei , wenn er auch

derſelben faͤhig ſeyn ſollte . Dieſen Wink erhaͤlt er erſt mit dem

Antritt des männlichen Alters , wo ſein Wachsthum vol⸗

lendet iſt , vom zwonzigſten bis vier und zwanzigſten Jahr .

Es zeigt ſich naͤmlich alsbann — und nur alsdann erſt ,
bei Uaverdorbenen an Leib und Seele — eine aͤhnliche Ab⸗

ſonderung und Ausleerung uͤberfluͤſſiger zur Zeugung beſtimm⸗

ter Saͤfte , als der monatliche Blutfluß des weiblichen Ge⸗

ſchlechts , nur daß jene nicht periodiſch iſt , wie dieſer . Das

hier angedeutete Merkmal des angehenden maͤnnlichen Alters

beſteht in unfreiwilligen naͤchtlichen Saamen⸗ergießungen .
Es iſt dies bei unverderbten Juͤnglingen, deren Einbildungs⸗

kraft noch nicht vergiftet iſt , gewiß ein untruͤgliches Zeichen ,
daß die Natur dieſen Saft nicht mehr zur Ausbildung des

Koͤrpers , wie bisher , brauche , und daß ſie nun von Zeit

zu Zeit einen Theil davon zur Hervorbringung neuer Ge⸗

ſchoͤpfe auswerfen wolle ,

Beide Erſcheinungen , der periodiſche Blutfluß des

weiblichen und die naͤchtlichen Saamen⸗ergießungen des

maͤnnlichen Geſchlechts ſind ausſchließlich dem Menſchen ei⸗

gen , und gehoͤren alſo zu den in der Einleitung angefuͤhr⸗
ten koͤrperlichen Karakteren , wodurch ſich der Menſch von

den Thieten unterſcheidet . Die Abſicht des Schoͤpfers bei

dieſer Einrichtung zielt offenbar dahin , den maͤchtigen und

ſind

ſie faͤbig und geneigt dazu ſind , ſondern wir halten ſie et⸗

liche Jahre laͤnger davon ab , um deſto edlere Zucht zu er⸗

halten .
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faſt unaufhalſamen Geſchlechtstrieb . der e 31

maͤßigen, und ihn von der Vernunft abhaͤ

Die meiſten Thiere fuͤhlen dieſen Triue d zwar

ſo heftifig, daß 63in eine Art von
R

wenn

inen Drang ,

ledigen . Um

( die Zeit der

ſchlecht 1

Ien und

der Fall mit dem Men⸗

ſchen 0 0wennnicht die Welohelt des Schoͤpfers die Ver⸗

anſtaltung getreffen haͤtte/ daß der im Koͤrper ſich abſon⸗
dernde Ueberfluß jener Saͤfte auch ohue Begattung von ſelbſt
abgienge .

Der Geſchle chtstrleb des WüAe iſt an keine gewiſſe
Zeit gebunden , weil die Erhaltung der Kinder nicht von der

Beſchaffenheit der Jahrszeit abhaͤngt , wie die Erhaltung der

jungen Thiere , 81n durch den Gebrauch der Vernunft

ſichert ſich der Menſch gegen das Ungemach der Witterung
und

3971*

) Dies iſt auch eine von den vielen Urſachen der Hundswuth ,
wie noch neuerlich ein Naturforſcher bemerkt hat . Es gibt
Perſonen , die ihre Stubenhuͤndchen mit Gewalt von
der Begattung zur lten , aus uͤbertriebener Empfindſam⸗
keit , um die Jungen nachmals nicht erſäufen zu duͤrfen ;
dieſe möͤgenſich ine Lehre wehmen .

tha
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und gegen andre Rebel , welche das Thier nicht abwenden kann .

Aber auch den Vortheil hat die unbeſtimmte Regſamkeit des

Geſchlechtstriebes , daß derſelbe viel gemaͤßigter iſt , als er

natuͤrlicherweiſe ſeyn muͤßte, wenn er ſich nur zu beſtimm⸗
ten Zeiten aͤußerte. Die Temperamente ſind zwar ſehr ver⸗

ſchieden und es wird dem einen aus phyſiſchen Urſachen
die Enthaltſamkeit leichter , als dem andern ; allein den

Grad von Staͤrke hat der Geſchlechtstrieb von Natur bei

dem Menſchen nie , daß er ſeine Befriedigung mit wildem

Ungeſtuͤm und gegen alles Einreden der Veruunft fordern
ſollte . Doch kann der Menſch ſelbſt ihn bis zur viehiſchen
Geilheit verſtaͤrken , und es dahin bringen , daß er deſſelben
nicht mehr maͤchtig iſt . Dieſen traurigen Zuſtand zieht
uͤberhaupt der unmaͤßlge Genuß erhitzender Speiſen und Ge⸗

traͤnke nach ſich , und insbeſondre auch der Gebrauch ge⸗

wiſſer auf die Geſchlechtstheile wirkender Mittel , z. B . des

Opiums und der ſpaniſchen Fliege ( meloe vesicatorius ) .
Eben ſo heftig wird der Geſchlechtstrieb durch die Wirkun⸗

gen der Einbildungskraft erregt , indem lebhafte Vorſtellun⸗

gen das Blut nicht minder in Wallung ſetzen und die Ver⸗

nunft betaͤuben , wie berauſchende Getraͤnke . Allzuhaͤufiger
Reiz der Zeugungsglieder , vornehmlich wenn er nicht auf
dem von der Natur angewieſenen Wege bewirkt wird , lei⸗

3
tet einen immer ſtaͤrkern Zufluß von Saͤften dahin , und

macht ſie immer empfindlicher , und auch dies iſt oft eine

Urſach uͤbermaͤchtiger Begierden . Der hoͤchſte Grad der⸗

ſelben geht in eine wirkliche Krankheit uͤber, und heißt bei

dem maͤnnlichen Geſchlecht Satyriaſis und bei dem weib⸗

lichen Nymphomanie oder Mutterwuth . Die ſchreckli⸗

chen Folgen des uͤber ſeine Grenzen hinausſchweifenden Ge⸗

ſchlechtstriebes ſind aus der Erfahrung bekannt genug .

Weniger gefaͤhrlich ( aber auchweit ſeltner ) iſt bas ent⸗
gegengeſetzte Verhalten des Menſchen , eine gaͤnzliche und

be⸗
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beſtändige Enthaltſamkeit . Maän hat ſie , wenigſtens bei

Manns perſonen, in Zweifel ziehen wollen allein ; gewiß ohne

Griümd , da wir glaubwuͤrdige Zeugniſſe von ſichern Hetiſpiẽ⸗

8 Und warum N ſie 838 bem
9 en un⸗

G t (alſo

früich bieſelbe bezeigen . Doch 1 nicht zuů

laͤngnen, daß hiezu eine beſondre 2 Ziſpoſition des Koͤrpers

erfordert wird , wenn eine lebeuslaͤngliche Enthaltung oh⸗

ne allen nachtheiligen Einfluß auf die Geſundheit Statt fin⸗

den ſoll . Die Natur ſtraft jede Ueberttetung ihrer Geſetze , and

welches Geſetz verkuͤndigt ſie uns lautet als dieſes ? Ihre

Strafen ſind aber jedesmal wol gewaͤhlt und zweckmaͤßig,

undſo ſcheinen ſie auch in dieſem Fall mehr 10 ſch, als

phyſiſch zu ſeyn , und mehr mittelbar ( durch Schwermuth ꝛe. )

als unmittelbar auf den Geſundheitszuſtand zu wirken .

So lange indeß nur das Beduͤrfniß, einen beſchwerli⸗

chen Drang los zu werden , oder der Reiz ſinnlicher Luſt
den Menſchen zur Befriedigung des Geſchlechtstriebes hin⸗

zieht ; ſo iſt er um nichts beſſer , als das Thier ; welches

auch blos durch Gefuͤhle in Thaͤtigkeit geſetzt wird . Der

Menſch ſoll aber ſich uͤber das Thier erheben und ſelbſt den

thieriſchen Inſtinkt verebeln und zu einem vernünftigen
Trieb erhoͤhen . Die thieriſchen Triebe bleiben allerdings

ber erſte Grund unſrer Thaͤtigkeit , jedoch ſind ſie nur Wild⸗

linge , worauf vernänftige Triebe eingeimpft werden muͤſſen,

wenn wir unſte Beſtimmung erreichen wollen . Dies ges

ſchieht , indem wir die Dinge nicht bloß in Beziehung auf
die Empfindungen , welche ſie erregen , betrachten , ſondern

auch in Beziehung auf die Handlungen , welche ſie verau⸗

laſſen (alſo als Uebuüngsſtoff unſrer Kraͤfte) und auf den

hieraus entſpringenden vollkommnern öder unvolllommnern

Zuſtand unſers Daſeyns . Es iſt z. B. thieriſche Begierde ,
wenn wir bloöß in der Abſicht Nahrung verlangen , um uns

don
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von der unangenehmen Empfindung des Hungers zu befrei :
en , oder um den Seſchmack zu vergnügen , ſie wird hinge⸗
gen eine vernuͤnftige Begierde , wenn wir die Nahrung als

ein nothwendiges Mittel anſehen , unſer Leben zu erhalten ,
und die Kraͤfte dadurch aufs neue zur Thaͤtigkeit zu ſtaͤrken;
wenn wir ferner bei der Wahl der Speiſen und Getraͤnke

nicht bloß den Geſchmack , ſondern vorzuͤglich die Wirkung
derſelben auf uuſern Geſundheitszuſtand , in Erwaͤgung zie⸗
hen. Eben ſo verhaͤlt es ſich init demn Geſchlechtstrieb . Das

Thier erblickt in dem andern Geſchlecht nichts , als ein Werk⸗

zeug der Wolluſt , in jeder andern Beziehung iſt es ihm

gleichguͤltig . Es bemaͤchtigt ſich ſeines Gegenſtandes ohne

Wahl und ohne vorher etwas anders , als den Genuß ſeines

eignen Vergnuͤgens , ſich vorzuſtellen . Auch der rohe Na⸗

turmenſch handelt ſo ; doch liegt ſchon in ihm der Keim zut
Veredlung dieſes Triebes , bie ſchoͤuſte Knoſpe menſchlicher
Vollkommenheit , die ſich nach und nach zur herrlichſten Blͤthe

entfaltet — die Liebe ! Es iſt nehmlich ſelbſt dem thieriſchen
Menſchen nicht ganz gleichguͤltig , welcher Gegenſtand ihm

zur Befriedigung ſeiner Begierde dient , ſondern er waͤhlt
( wenn eine Wahl Statt findet ) den , der ihm am meiſten
gefaͤllt. Bei dieſer Wahl leitet ihn ebenfalls eine inſtinkt⸗

artige Neigung ; den Mann feſſelt die Anmuth und Schön⸗
heit des Weibes , und das Weib wird von einer nervigten
kraftvollen Geſtalt des Mannes gereizt . Hierburch ſcheint
die Natur zunaͤchſt koͤrperliche Verſchlechterung der Nach⸗

kommenſchaft verhüten zu wollen , ſo wit ſie dieſen Zweck
bei den Thieren daburch erreicht , daß in dem Kampf meh⸗
rerer Maͤnnchen um ein Weibchen , daſſelbe dem Sieger ,
als dem Staͤrkern zur Beute wird . Allein der Menſch ge⸗
langt zum Beſitz des gewuͤnſchten Gegenſtandes ſeiner Be⸗

gierde nicht durch Gewalt , ſondern durch freiwillige Erge⸗
bung deſſelben , und dieſe muß er durch Liebkoſungen , darch
Grfaͤlligkeiten und oft durch eine Reihe von Handlungen ,

wel⸗

S.
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welche die Befriedigung der Begierde nicht zum naͤchſtenZweck
haben , zu bewirken ſuchen . Schon dies macht einen Unter⸗

ſchied zwiſchen dem Menſchen und dem Thier , daß die Er⸗

reichung ſeiner letzten Abſicht an einer langen Kette bon Mit⸗
teln haͤngt . Dabei entwickeln ſich denn aber auch die Anla⸗

gen zu allen Tugenden des geſelligen Lebens und zur Liebe.
Die Liebe — ein ſo oft entweihetes Wort — iſt nicht

thietiſcher Geſchlechtstrieb , obwol ſie aus demſelben hervor⸗

gehen kann . Jener ſtrebt nur nach Erweckung eigner an⸗

genehmer Gefuͤhle, und bekuͤmmert ſich ſo wenig um das

Vergnuͤgen des andern Theils , daß er den Genuß ſelbſt

wiber Willen deſſelben zu erhalten wuͤnſcht, ja ſogar Ge⸗

genſtaͤnde , die dabei keines gegenſeitigen Vergnuͤgens em⸗

pfaͤnglich ſind , zur Befriedigung waͤhlt „ ) . Die Liebe , d. i .

der veredelte Geſchlechtstrieb , bewahrt vor dergleichen Ab⸗

wegen , und verfeinert und erhoͤhet ſelbſt den ſinnlichen Ge⸗
nuß ) . Denn wenn uͤberhaupt Geben mehr begluͤckt als

Nehmen , ſo muß beſonders hier , wo Empfangen und Ge⸗

ben unzertrennlich verbunden iſt — der einzige Fall in der

Natur — der Gebanke , Freudengeber zu ſeyn , das Ver⸗

gnuͤgen des Empfangens vermehren . Dieſe Vorſtellung , die⸗

ſes

) Thieriſcher Trieb hat Paͤderaſtie , Onanie und wie die haͤß⸗

lichen Laſter ſonſt heißen moͤgen, hervorgebracht . Wenn

den Thieren Gelegenheit fehlt , ihre Brunſt auf eine natürli⸗

che Weiſe zu ſtillen , ſo ergreifen ſie jedes andre Mittel ,

ſich Erleichterung zu verſchaffen . Go lange ſie in Frei⸗

heit leben , kann dies derFall freilich wol nicht leicht ſeyn ;
aber in der Gefangenſchaft , wo ſie zuweilen an der natuͤr⸗

lichen Befriedigung gehindert werden , bemerkt man es vor⸗

nehmlich an den Thieren , die hitziger Natur ſind , ſie rei⸗

ben ſich z. B. an Steinen u. ſ. w. Ein gefangener Pavian
trieb ſogar wirklich Onanie , und manuſtuprirte ſich zu Tode .

„ ) Bloß deßwegen und gewiß nicht , weil er es fuͤr Suͤnde

hielt , verabſcheuet Ooid das in der vorigen Anmerkung er⸗

waͤhnte Laſter . Odi venerem , quae non utrumgue resolvit .
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ſes Verlangen eines wechſelſeitigen Vergnuͤgens unterſcheidet

die vernuͤnftige Geſchlechtsliebe von dem thieriſchen Geſchlechts⸗
trieb weſentlich .

Das maͤnnliche Alter iſt die Zeit der vollſten Lebens⸗

kraft . Der Koͤrper, der nun nicht mehr in die Laͤnge

waͤchſt, nimt an Staͤrke und Umfang zu. Auch der bei

dem maͤnnlichen Geſchlecht hervorkeimende Bart zeugt von

dem Ueberfluß der Saͤfte. Das Gefuͤhl von der Fuͤlle der

Kraft macht den Menſchen in dieſer Periode zu den Ge⸗

ſchäften des Lebens vorzuͤglich aufgelegt und tuͤchtig. Koͤr⸗

perliche Staͤrke und Reife des Verſtandes ſetzen ihn in den

Stand , daß er nicht nur fuͤr ſeine eignen Bedürfniſſe hin⸗

laͤnglich ſorgen , ſondern auch noch fuͤr Andre , die von ihm Un⸗
terhalt zu erwarten berechtigt ſind , erwerben kann .

Die letzte Periode des Lehens , das Alter , faͤngt ſich

mit einer merklichen Abnahme der Kraͤfte an — ein Wink

der Natur , dem Fortpflanzungsgeſchaͤft zu entſagen .

Die Unfaͤhigkeit des weiblichen Geſchlechts zum Gebäͤ⸗

ren wird um dieſe Zeit — zwiſchen dem vierzigſten und

funfzigſten Jahre — auch noch beſonders durch das Auss

bleiben des monatlichen Blutfluſſes angezeigt . Das

Zeugungsvermoͤgen
des maͤnnlichen Geſchlechts dauert unge⸗

faͤhr noch zehn Jahr laͤnger 5) . Das Alter ſoll aber hier

eben ſo wenig , wie die Jugend vor dem Eintritt der maͤnn⸗

lichen Jahre , die Faͤhigkeit füͤr Beſtimmung anſehen ,

weil auf zu fruͤhen und zu ſpaͤten Gebrauch dieſer Faͤhigkeit

unausbleibliche Entkraͤftung und beſchleunigte Ankunft des

Todes erfolgt . Wenn der Geſchlechtstrieb nicht mehr un⸗

will⸗

) Von Ausnahmen iſt nicht die Rede .

Sunks Naturg . Anhang . C
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willkuͤhrlich , ſondern nur erkuͤnſtelt , durch Phantaſie
erweckt und gereizt ſich regt , dann iſt es Zeit , der Na⸗

tur zu gehorchen und von dem freiwillig abzuſtehen , was

man doch bald gezwungen unterlaſſen muß .

Mit dem fortgehenden Alter verbleicht das Haar , und

wir werden Greiſe . Alte Maͤnner verlieren oft das Haar

( durch Ausſchweifungen und Krankheiten zuweilen in fruͤ⸗
hern Jahren ) auf dem Scheitel ganz , und bekommen eine

Platte , welches bei dem Frauenzimmer nicht geſchieht . Im

hoͤhern Alter werden alle Sinne Stumpf , und es finden ſich

ſo mancherlei Schwachheiten und Beſchwerden ein , daß der

Menſch alsdann wieder eben ſo hälfsbeduͤrftig iſt , als in

der Kindheit . Doch iſt merkwuͤrdig , daß die Eßluſt —

wofern nicht Krankheit ſie geſchwaͤcht hat — eher zu⸗ als
abnimt , und daß das Alter auch hierin der Kindheit wieder
aͤhnlich wird , nur daß die Verdauungskraft dem Appetit

nicht immer gleich kommt . Das Gefuͤhl der ſchwindenden

Kraͤfte und des herannaͤhernden Todes , den der Menſch ge⸗

woͤhnlich noch gern von ſich entfernt halten moͤchte, ſcheint

die Begierde nach ſtaͤrkenden Nahrungsmitteln zu vermehren .

Allein endlich kommt doch die Stunde , die ihn von dem

Schauplatz des Lebens abtreten heißt .

Dieſe Veraͤndrung , die wichtigſte , welche naͤchſt der

Geburt ſich mit dem Menſchen zutraͤgt , iſt eben ſo unver⸗

meidlich , als wohlthaͤtig , und erfolgt nach der Einrichtung
der Natur ohne alle ſchmerzhafte Empfindung . Das thie⸗

riſche Leben dauert naͤmlich ſo lange , als die fluͤſſigen Thei⸗
le dis Koͤrpers ſich in den feſten ungehindert bewegen ; ſo⸗
bald dieſe freie Bewegung gehemmt wird , ſo ſteht auch die

ganze Maſchine ſtill und das Leben hoͤrt auf . Die freie

Bewegung der fluͤſſigen Theile kann aber gehindert werden ,

theils dadurch , daß die Kanaͤle, durch welche ſie fließen , ſich
all⸗
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allmählig verengen und zuletzt ſich gar verſtopfen ; theils,
indem die fluͤſſigen Theile ſelbſt zaͤher und dicker werden .

Beides iſt der Fall im Alter ; denn die feſten Theile , folg⸗

lich auch die Adern und Blutgefaͤße , werden mit den Jah⸗

ren immer haͤrter und ſteifer , in den Kanaͤlen ſetzen ſich

von dem umlaufenden Blut immer mehr erdige Theile an ,

welche die Hoͤhlungen enger machen , und das Blut verliert

ſowohl wegen des erſchwerten Durchgangs als auch wegen

ſchlechter Verdauung , von ſeiner Fluͤſſigkeit . , Die Geſchwin⸗

digkeit der Bewegung des Bluts iſt daher in den verſchied⸗

nen Perioden des Lebens merklich verſchieden . Gleich nach

der Geburt ſchlaͤgt der Puls in einer Minute 130 bis

140mal , am Ende der Kindheit Homal , im Juͤnglingsal⸗

ter 80 , im maͤnnlichen Alter 70 und im hohen Alter nur

60mal .

Wenn nun aus den eben erwaͤhnten Urſachen eine Stok⸗

kung des Bluts entſteht , ſo ſtirbt der Menſch ploͤtzlich und

ohne Schmerzen , wie an einer Art von Schlagfluß ; ſein

Leben verliſcht ſanft und ruhig , gleich einer Lampe , deren

Oel ſich verzehrt hat . Dies iſt das natuͤrliche Lebens⸗

ende , welches zwiſchen dem achtzigſten und neunzigſten

Jahre zu erfolgen pflegt , zuweilen auch etwas fruͤher oder

ſpaͤter , denn es gibt Beiſpiele von hundert und zehn ⸗zwan⸗

zig⸗auch dreißigiaͤbrigen Greiſen . Gewoͤhnlich berechnet

man aber das natuͤrliche Alter nach der Zeit des Wachs⸗

thums , indem man gefunden hat , daß die groͤßern Saͤu⸗

gethiere ungefaͤhr noch vier⸗ bis fuͤnfmal ) ſo lange leben , als

die Zeit ihres Wachsthums dauert .

C2 Je⸗

) Nach H. Hufeland achtmal , folglich waͤre das na⸗

türliche Lebensende des Menſchen uͤber anderthalb Jahr⸗

hunderte hinaus zu ſetzen ,
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Jedoch die wenigſten Menſchen erreichen das ihnen

von der Natur beſtimmte Lebensziel , vornehmlich unter

den kultivirten Nationen , deren Sitten und Lebensart man⸗

cherlei Krankheiten herbeifuͤhren . Am groͤßten iſt die Sterb⸗

lichkeit in der Jugend . Den Beobachtungen der Naturfor⸗

ſcher und Aerzte zufolge , ſtirbt die Haͤlfte der Gebornen

ſchon vor dem zwölften Jahre wieder . Zwiſchen dem zwoͤl⸗

ten und zwanzigſten Jahre ſterben die wenigſten . Unter

vierzehnhundert ! ) Verſtorbenen findet ſich etwa Einer , der

hundert Jahre und daruͤber alt geworden iſt .

So ſehr man auch zu wuͤnſchen Urſach hat , daß man

den Seinigen nicht durch einen zu fruͤhen Tod entzogen wer⸗

den moͤge: ſo willkommen muß uns hingegen der Tod im

Alter ſeyn , wo man den meiſten Freuden des Lebens abge⸗

ſtorben iſt und ſich und andern zur Laſt wird . Gluͤcklich

iſt der , welcher mit weiſer Standhaftigkeit , alt und le⸗

bensſatt , wie die Erzvaͤter der Vorzeit , von hinnen

ſcheidet .

„) Nach H. Hufeland unter zehn tauſend . Das Klima

macht hiebei einen großen Unterſchied . In nöͤrdlichen Laͤn⸗

dern ( Schweden z. B. ) ſind hundertjaͤhrige Leute keine

Seltenheiten .



Empfangen und genaͤhret

Vom Weibe wunderbar ,

her Kömmt er und ſieht und hoͤret ,

Und nimt des Trugs nicht wahr ;

Geluͤſtet und begehret ,

Und bringt ſein Thraͤnlein dar ;

Verachtet und verehret

Hat Freude und Gefahr ;

Glaubt , zweifelt , waͤhnt und lehret ,

Haͤlt nichts und alles wahr ,

Erbauet und zerſtoͤhret ,

Und quaͤlt ſich immerdar u. ſ. w.

Und alles dieſes waͤhret ,

Wenn ' s hoch kommt , achtzigs Jahr ;

Daun legt eer ſich zu ſeinen Vätern nieder

Und er kömt — nimmer wieder .


	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37

